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D
ie Grammatik heutiger 
Tage steht Kopf. Wie ab-
gewirtschaftet. Die Syn-

tax wohlgelittener, weil müh-
sam errungener Sätze und 
Leitmotive, besonders derje-
nigen persönlicher Freihei-
ten und Grundrecht(e)-Privi-
legien, ist aus den Türangeln 
hinter die Fenster gehebelt. Es 
wurde „war“ und wahr. Wie im 
Vorübergehen. Wichtig scheint 
mir, dies sei vorabgesagt, die 
dunklen Vorhänge nicht zuzu-
ziehen, denn manche Nächte 
w:erden lang genug alltäglich 
geworden sein.

Was „Haben & Sein“ wird, 
waren flüchtige Kommata. Ge-
wesenheiten. Die Interpunk-
tionen der Zeit wuchten an-
dere gesellschaftliche Uhren 
ins Weiterwärts. Es ist jetzt 
schon an uns, sie entwerfend 
mitzustellen. Bevor die Uh-
ren uns aufziehen und wir zu 
Unruh(en) fortfunktioniert 
sind. Ein Herkulesunterfan-
gen; hoffentlich keine elende 
Sisyphos-Metapher. Denn. Ich 
gebe frank und w:undfrei zu: 
meine Sprache ist in Quarantä-
ne. Sie hat eine Kontaktsperre 
zu dem, was war (und wahr ge-
wesen sein wird). 

Deshalb sucht sie in mir, 
nachdem was gewesen sein 
könnte. Bisweilen eine selt-
same Leere abgrübelnd: poli-
tisch, gesellschaftlich, kultu-
rell. Ein Zustand, den ich so 
nie kennengelernt habe. Hat-
te. Wie wird sie sich äußern, 
wenn sie wieder zögerlich bei 
mir anklopft, sich zu mir per-
spektivisch vorwagt. Wird 
sie sich noch experimenteller 
verw:ortet haben?

Das Leben hat sich (radi-
kal?) verändert, seit ich die 
letzte Kolumne geschrieben 
habe. Wir sind nahezu bis aufs 
Äußerste notverordnet. Uns 
zurückzunehmen, um uns 
mehr denn je einander zu ver-
trauen. Die Situation ist para-
dox. Real-surreal. Indem wir 
einander fernb:leiben, werden-
wir verantwortungsvoll „eins-
einander“. Wie selten zuvor. 
Nur räumlich und physisch ge-
trennt, kommen wir in ein Du: 
„D:ich meine ich, wo ich auf 
mich achte!“ 

Das ist etwas anderes als 
das englischsprachige „social 
distancing“, das nie und nim-
mer mit „sozialer Distanz“ 

übersetzt werden sollte. Ganz 
im Gegenteil. Sich nah sein, 
bedeutet: klare Absprachen 
treffen und diese auch minuti-
ös einzuhalten. Einander auf 
Distanz  zu sehen, zu hören, zu 
denken und zu fühlen; und sich 
dadurch näher und begreif-
bar „Nächster“ zu sein. Das ist 
die herausfordernde Aufgabe 
der kommenden Wochen. Viel-
leicht künftiger Monate. Jah-
re? Für alle.

Fragen an die Zukunft

„Gem:einsam“. Niemand 
weiß, wohin wir bleiben. Selbst 
die Konstruktion der Fragen 
an die gestrige Zukunft mu-
tiert: Wohin bleiben wir? Was 
wird weshalb wann wo gewor-
den sein? Wodurch? Wie wird 
sich dabei auch unsere Spra-
che schöpfen (und erschöpfen)? 
Wie die Literatur, die aus unse-
ren Sprachen g:reift?

Mir fallen die Tage sehr 
schwer. Und doch keimt aus 
den Geboten der Stunde ei-
ne Kraft ins Widerständische. 
Nichts passiv zu erdulden, viel-
mehr die Wirklichkeit aktiv 
anzunehmen. In ein Dennoch 
münden. Noch sind Einge-
schränktes und Aufgehobenes 
keine Endgültigkeiten, aber 
Vorauskünftiges. Das macht 
Mut; schafft Entschlossenheit 
in ein Nichtsdestotrotz. Diese 
Haltung darf sich getrost wie-
derholen. Täglich. 

Und Ja! Wiederholungen 
haben bisweilen eine eigene, 
unverwechselbare Güte. Sie 
zeugen nicht immer von Dürf-
tigkeit oder einem wie auch im-
mer gearteten Mangel an Ge-
danken und Gefühlen. Auch 
nicht von einem Ungenügen in 
der Synthese beider Wesensge-
wissheiten, die ich als Erfah-
rung bezeichne: Ich denke. Ich 
fühle. Ich bin. Damit erfahre 
ich und erfahre ich mich sel-
ber. In diesen Tagen um ein 
Vielfaches bewusster als wäh-
rend der Osterfestlichkeiten 
der Vergangenheit. Tod und 
Leben. Als seien sie ein leibli-
cher Wurf. 

Ja, sie sind es. Sie schnü-
ren ein einzigwilliges Notbün-
del. Keine Schulterlast, deren 
Gewicht Angst m:einen soll-
te, sondern Furcht. Das ist ein 
gehöriger Unterschied. Angst 
d:roht ungerichtet. Furcht 
ahnt vor, weiß gar, was mich, 
was uns erwarten könnte. 
Angst verzehrt, Furcht bedeu-
tet Aufmerksamkeit. Der Phi-
losoph Jürgen Habermas hat 
es auf den Punkt gebracht. Der 
91-Jährige sagte jüngst in ei-
nem Interview: „So viel Wissen 
über unser Nichtwissen und 
über den Zwang, unter Unsi-
cherheit handeln und leben zu 
müssen, gab es noch nie.“

Wiederholungen haben et-
was Beruhigendes. Ostern und 
die mit dem Datum verbunde-
nen Ereignisse sind eine gute 

Gelegenheit, auf die folgenrei-
chen Inhalte zu schauen. Sie 
könnten Rückgrat einer Ent-
wicklung w:erden, die wahr-
nimmt. Dem Alltag einen 
Grund schenkt, der, aus ei-
nem existentiellen Blickwin-
kel heraus  betrachtet, einem 
Hoffnungs-Fundament gleich-
käme. 

Bei mir sind es (nach wie
vor) Sätze, die ein Kontinuum
bilden, auch wenn sie mutie-
rende Zusammenhänge auf-
kernen. Mir fällt auf, dass ich
schon häufiger geschrieben ha-
be, dass ich in Sätzen sei, die 
sich aus W:orten bildeten. Sät-
ze, die mich von Kindesbeinen 
an begleitet haben und mein in-
neres Satztagebuch sch:reiben. 

Zuspruch vom Papst 

Einer davon, der mich 
schon früh zu erreichen wuss-
te, stammt von Papst Johannes
XXIII: „Nur Mut und Geduld!
Die Passion dauert drei Tage:
Das ganze übrige Jahr ist Auf-
erstehung, ist Sieg, ist Leben“.

Wohin bleiben wir?
Einander auf Distanz sehen, hören und fühlen und sich dadurch Nächster sein. Das ist die  
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